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Ein Konzert als
Liebeserklärung
an die Geige

Das Tonart-Orchester trotzt
in Heidelberg der Sommerhitze

Von Leonie Krause

Draußen herrschen 30 Grad, die Tem-
peraturen im Brahms-Saal der Heidel-
berger Musikschule sind ähnlich – nicht
nur zu den Zuschauern, sondern auch zu
den Instrumenten ist das Wetter erbar-
mungslos. Erschwerte Bedingungen also
für dieses Semesterkonzert. Doch das
Tonart-Orchester unter seinem Dirigen-
ten Knud Jansen trotzt der Hitze und bie-
tet ein abwechslungsreiches Programm –
mit Georges Bizets „Jeux d’Enfants“,
Henryk Wieniawskis Violinkonzert Nr. 2
und Antonin Dvoráks fünfter Sinfonie.
Aus organisatorischen Gründen gibt es
diesmal keine Uraufführung.

Im Kontrast zu Schumanns als
„Kinderszenen“ überschriebenen Kla-
vierstücken, die innere Welten ergrün-
den, versucht Bizet mit seinen „Kinder-
spielen“eherMiniaturszenenausderWelt
des unschuldigen Spielens darzustellen.
Dabei setzt er Melodie und Rhythmus
vielfältig ein. Das Orchester stellt die Va-
riabilität der einzelnen Stücke heraus: Es
wechselt vom raschen, lebendigen Ton-
fall zu wehmütigeren Abschnitten, die
zwischen Unisono und großen Harmo-
nien pendeln. Dann wieder treten die Ins-
trumente ins sprunghafte, melodische
Wechselspiel. Nur in den Unisono-Pas-
sagen fallen leider die minimalen Ver-
stimmungen der Instrumente auf, die der
Hitze geschuldet sind – in den harmoni-
schen Klangflächen merkt man die klei-
nen Uneinigkeiten kaum.

Klänge wie beim Dorffest

Für Wieniawskis Violinkonzert über-
nimmt Elene Meipariani den Solopart. Sie
genießt das Konzert von der ersten Note
an. Mit geschlossenen Augen lauscht sie
ihren Mitmusikern vor dem Einsatz. Dann
spiegelt ihre Mimik die Musik. Neben dem
technischen Können, das Wieniawskis
Konzert erfordert, lädt das Werk zum lei-
denschaftlichen Spiel ein. Elene Meipa-
riani kostet jeden Ton aus. Sie hört ge-
nau zu und wendet sich bei Duostellen
ihren Partnern zu. Nach dem sehr virtu-
osen Beginn berührt das Konzert auch mit
einem zarten Thema. Den Applaus ha-
ben sich sowohl die Solistin als auch das
Orchester mehr als verdient.

Während Wienawskis Violinkonzert
eine Liebeserklärung an die Geige ist,
kann man Dvoráks fünfte Sinfonie als
Liebeserklärung an die Heimat verste-
hen. Der erste Satz kommt folkloristisch
im Charakter eines Dorffests daher und
spielt mit den Klängen, der zweite tönt
wesentlich schwerer und wehmütiger. Im
dritten Satz ist die Melodie dann wieder
leichter und verspielter, und das Tonart-
Orchester lässt die Töne durch den Saal
tanzen. Der letzte Satz versöhnt das
Kämpferische des Werks mit dem pas-
toralen Thema des Anfangs, das hier in
den Hörnern erklingt. Der Elan, mit dem
das Orchester diese bewegten Werke wie-
dergibt, macht den Besuch des Konzerts
trotz der Hitze lohnenswert.

Diese Musik lässt ihre Hörer vor Angst erzittern
In Heidelberg wird Benjamin Brittens War-Requiem zum Gemeinschaftsprojekt – Das klanggewaltige Werk sprengt beinahe die Kirchenmauern

Von Simon Scherer

Die Konsequenz eines jeden Krieges sind
Tod und Leid. Das steckt bereits im Titel
von Benjamin Brittens War-Requiem.
Zum einen beschreibt der Komponist den
Krieg in all seiner Grausamkeit, zum an-
deren vertont er die lateinische Liturgie
der Totenmesse im Gedenken an die Op-
fer. Ein Spagat, der auch kompositorisch
kunstvoll gelingt. Das Ergebnis ist viel
mehr als nur Musik. Schließlich verarbei-
tet Britten gleich zwei Weltkriege: Ur-
aufgeführt wurde das War-Requiem 1962
zur Wiedereröffnung der Kathedrale von
Coventry, die im Zweiten Weltkrieg von
deutschen Fliegern zerstört wurde. Zu-
gleich hat Britten Verse des englischen
Dichters Wilfred Owen eingeflochten, der
kurz vor Ende des Ersten Weltkrieges sein
Leben verlor. Auch er thematisiert das
Leid des Krieges und warnt. Gerade in
heutigen Zeiten, in denen der Krieg so
präsent ist wie lange nicht mehr, vermag
diese Musik viel im Hörer auszulösen.

Das Stammpublikum des Philharmo-
nischen Orchesters war allerdings nicht
unvorbereitet, denn schon das letzte Sin-
foniekonzert endete mit Brittens Sinfo-
nia da Requiem – eine gelungene Hin-
führung zum vierten Bachchorkonzert.
Der junge Britten wusste den Tod ein-
drücklich darzustellen. Sein Requiem

entstand gut 20 Jahre später. Mit seinem
Text und der gigantischen Besetzung er-
reicht es eine ganz andere Dimension an
Erschütterung. Es ist etwas Besonderes,
ein solches Projekt in Heidelberg mit-
zuerleben. Schließlich bekommt man das
War-Requiem in der Region selten zu hö-
ren. Teodor Currentzis hatte es zwar auf
seiner SWR-Abschiedstournee dirigiert,
die Stammspielstätte im Mannheimer
Rosengarten allerdings ausgelassen.

Der Heidelberger Bachchor (Einstu-
dierung: Christian Kabitz) musste extra
von der Peterskirche in die Heiliggeist-
kirche umziehen. Er bekam Verstärkung
durch die Studentenkantorei (Christoph
Andreas Schäfer) und den Jugendchor der
Musik- und Singschule (Esther Witt).
Dieser sang von der Empore herab. Ein
seitlich sitzendes Kammerorchester er-
gänzte das groß besetzte Philharmoni-
sche Orchester. Allein durch die Vielzahl
an Akteuren wurde mit den Hörgewohn-
heiten von Requiem-Aufführungen ge-
brochen. Permanent wurden die Zuhörer
mit neuen Eindrücken konfrontiert und
in verschiedene Szenarien hineingewor-
fen – was extrem fordernd sein kann.
DurchdiesesdichteGeschehenverflogdie
Zeit schneller als in manch anderem
Neunzigminüter.

Bereits der Einstieg weckte auf: Das
„requiem aeternam“ wirkte wie ein Hil-

feruf. Hier wurde nicht nur musiziert, hier
wurde Zeitgeschehen nachskizziert – was
Dirigent Dietger Holm glaubhaft gelang.
Generell legte der kommissarische Ge-
neralmusikdirektor eine überragende
Leistung hin: Er trat als wachsamer Ko-
ordinator auf, der stets die Kontrolle über
das vielschichtige Geschehen wahrte.
Souverän glitt er von einem Schauplatz
zum nächsten und gab den Beteiligten in-
haltlichen Input mit. Dynamisch ver-
stand er es, die Register auszubalancie-
ren. So arteten auch die Vielfach-For-
tissimi nicht aus. Das Philharmonische
Orchester überzeugte mit einer bildhaf-
ten Tonsprache, die jeden Aussagewert
greifbar machte. Kriegsschauplätze wa-
ren durch den reaktionsstarken Blech-
apparat und die aggressiven Tempi er-
schreckend nah.

Große Flexibilität bewies der Chor: ob
als hart agierende Klangfront, eindring-
lich warnend oder im stillen Gebet nach
dem Dies irae, einem besonders intensi-
ven Gedenken an die Opfer. Hinter sol-
cher Homogenität hätte man kaum zwei
Gesangsensembles erwartet. Eine neue
vokale Facette brachte der Kinderchor,
der in diesen Kriegswirren standhaft sei-
ne eigene Stimme erhob. Gekrönt wurde
solch vielfältige Gesangskunst durch
fantastische Solisten: Unmittelbar vor
dem Chor brillierte die Sopranistin Lea-

ann Dunbar mit ihrem ergreifenden
Klangspektrum, neben dem Dirigenten
bestachen der Tenor Jeremy Ovenden und
Bariton Eröd. Die ohnehin oft brutalen
Kriegsschilderungen wirkten durch den
ausgereiften Stimmgebrauch und per-
sönliche Ergriffenheit noch erschüttern-
der. Ovenden kündete aus tiefer Seele
heraus, Eröd besaß eine beinahe angst-
einflößende Intensität. Einmalig: ihr ein-
trächtiges Duo im Offertorium.

Nicht nur sie vermochten die Hörer
direkt anzusprechen, Zeitzeugnis zu ver-
mitteln und zum Nachdenken zu ani-
mieren. Die Musik ließ einen vor Angst er-
zittern, gänzlich verstummen, so man-
chen rührte sie gar zu Tränen. Aber es ging
noch weiter: Bereits im Sanctus öffnete
vibrierendes Schlagwerk den Blick gen
Himmel. Im Libera me wurden mit suk-
zessiv gesteigerter Klanggewalt beinahe
die Kirchenmauern gesprengt, bis einen
die vielen hundert Simmen plötzlich weit
weg in die Ewigkeit trugen. Das abschlie-
ßende „requiescant“ ruhte in sich, mit
einem allerletzten Warnsignal der Glo-
cke. Schade nur, dass nicht jeder im Pu-
blikum Holms anschließende Schweige-
minute aushielt und der Applaus schon
vorzeitig einsetzte. Dann hielt es keinen
mehr auf den Stühlen. Ein erinnerungs-
würdiger Abschluss der Heidelberger
Konzertsaison!

Die Hörer in der Heiliggeistkirche erlebten
eine eindrucksvolle Aufführung. F.: Reichardt

Kunst ist
lebensnotwendig

Anlässlich Egon Hassbeckers 100. Geburtstag trafen sich Freunde
und Weggefährten im Museum Haus Cajeth in Heidelberg

Von Matthias Roth

In eine christlich geprägte Leipziger
Musiklehrer-Familie hineingeboren, ha-
be er eine Unlust an der Schule gehabt.
Bei der Wehrmacht sei er bestraft wor-
den, weil er sein Gewehr verlor. Doch
Kunst, davon war er überzeugt, könne „in
jeder Lebenslage Orientierung
und Halt geben“.

Egon Hassbecker, im Au-
gust vor 100 Jahren geboren,
war eine erstaunliche Persön-
lichkeit, die in Heidelberg mit
schulterlangem Haar, dünn-
rahmiger Brille und meist einer
Fliege gekleidet sehr bekannt
war. Jetzt trafen sich zu sei-
nen Ehren alte Wegbegleiter
und Freunde bei der Eröff-
nung einer Ausstellung im
Heidelberger Museum Haus
CajethzueinemheißenundlangenAbend:
Denn Hassbecker, der Buchhändler aus
Eberbach, war vor allem „Bildersamm-
ler“ (wie er auch seine Autobiografie im
Untertitel nannte). Die Kunst, die er er-
warb und zeigte, wurde später „naiv“ und
„primitiv“ genannt oder als „Outsider
Art“ bezeichnet. Längst ist sie Teil von
KunstgeschichteundGegenwart.Daswar
freilich nicht immer so. Er habe sich zu-
nächst als Schriftsteller versucht, wusste
Barbara Schulz, langjährige „ergebene
Adorantin“, wie sie selbst sagt, aber nach
der Lektüre Dostojewskis habe er dies
aufgegeben. Auch als Maler hatte Hass-
becker Ambitionen — die, je mehr er et-
wa Picasso studierte, nicht lange hielten.
Aus dem Krieg war er krank zurückge-
kehrt, in der Thorax-Klinik habe er sich
nach russischer Kriegsgefangenschaft
erneut als „Gefangener“ gefühlt.

1965 eröffnete Hassbecker die „Hin-
terhofbuchhandlung“ in Eberbach. Dort
gab es nur Bücher zu kaufen, die Hass-

becker selbst schätzte. Bilder etwa von
Minna Ennulat aus Ostpreußen, deren
Flucht-Erzählungen ihnrührten, zeigteer
ebenfalls: Die ersten Bilder, die die Haus-
angestellte, Ehefrau und Mutter nach dem
Krieg malte, stellte Hassbecker in Eber-
bach aus – heute ist die Malerin eine Ga-
lionsfigur der „Naiven Kunst“.

Wolfgang Wagner, ehema-
liger Leiter des Rechtsamts
Heidelberg und Honorrarpro-
fessor an der Pädagogischen
Hochschule, gestand, dass
eigentlich seine Frau auf die
Idee gekommen war, nach
Eberbach zu fahren, um Hass-
beckers Laden zu besuchen.
„Wir kauften dann jedes Jahr
ein Bild“, erzählt Wagner wei-
ter, und das Ehepaar bewegte
Hassbecker schließlich dazu,
sich nach Heidelberg zu orien-

tieren, wo 1980 das barocke Haus Cajeth
in der Haspelgasse die Gelegenheit dazu
bot, die Buchhandlung weiterzuführen
und um Ausstellungsräume zu erwei-
tern, was nach privat organisierter Re-
novierung bis 1982 gelang.

Auch Hans Gercke, damals junger Re-
dakteur der Rhein-Neckar-Zeitung, hat-
te den „leidenschaftlichen Sammler und
ebensolchen Pazifisten“ schätzen ge-
lernt, für den „Kunst lebensnotwendig“
war, also kein Luxus. Als späterer Leiter
des Kunstvereins, so Gercke weiter, habe
er sich infizieren lassen von Hassbeckers
Begeisterung für „Naive Kunst“. Heute
sei die überregionale Bedeutung des Mu-
seums Haus Cajeth im Zusammenklang
mit dem Museum der Prinzhorn-Samm-
lung unbestritten und ein „Alleinstel-
lungsmerkmal für die Stadt“.

Auch Philipp Koban, Stellvertreten-
der Leiter des Kulturamts der Stadt, hob
das Museum als „Kleinod von unschätz-
barem Wert“ hervor. Sehr bemerkens-

wert sei die „menschliche Nähe“ der
Kunst, die hier gezeigt werde und die
Hassbecker ebenso sehr geliebt habe wie
seinen Garten.

Den Abend, den Elisabed Mamradze
aus Tifflis am Klavier umrahmte, be-
schloss als Rednerin Annette Hagendorn
aus Strümpfelbrunn, die Egon Hassbe-
cker als Gymnasiastin in Eberbach ken-
nenlernte, mit zahlreichen Anekdoten
über diese ungewöhnlichen Menschen,
dessen Andenken im Haus Cajeth be-
wahrt wird. Gezeigt werden bis 16. Ok-
tober Beispiele seiner Sammlung, wobei
Arbeiten von Minna Ennulat (1901-1985)
und Pellegrino Vignali (1905-1984) her-

vorzuheben sind, die Hassbecker quasi
entdeckte. Es sind aber auch eigene
künstlerische Arbeiten Hassbeckers zu
sehen, etwa der „Große Geist“ (um 1980),
ein bemaltes Holzobjekt mit riesigen
Zielscheiben-Augen. Es ist aus zwei Tei-
len zusammengefügt, die zuvor vielleicht
als Regalstützen gedient hatten und so
Bücher und Kunst symbolhaft verbin-
den. Hassbeckers Geist und Erfindungs-
reichtum äußert sich so im ganzen Haus.
Ein faszinierender Ort der Kunst.

i Info: Haus Cajeth, Haspelgasse 2, 69117
Heidelberg. Bis 16. Oktober, Mo.-Fr.
11-17 Uhr, Sa. 12-15 Uhr.

Er war auch selbst Künstler: Egon Hassbeckers „Großer Geist“ (um 1980), bemaltes Holz.
Zu sehen im Museum Haus Cajeth. Fotos: F. Hentschel / M. Roth

Egon Hassbecker.
(1924-2013).

Von guten und bösen Gangstern
In Thomas Arslans Film „Verbrannte Erde“ muss ein Meisterdieb erkennen, wie sich die Zeiten in der Unterwelt geändert haben

Von Wolfgang Nierlin

Die Autofahrt durch Essen führt von den
gesichtslosen Randbezirken in ein vor-
nehmes Villenviertel. Dort bricht Trojan
(Mišel Maticevic) bei einsetzender Dun-
kelheit in einen Bungalow ein, um einen
Koffer mit wertvollen Armbanduhren zu
stehlen. Trojan ist ein professioneller
Krimineller, der alle Bewegungsabläufe
verinnerlicht hat und konzentriert zu
Werke geht. Der schweigsame Einzel-
gänger handelt dabei nach erprobten Re-
geln und unumstößlichen Prinzipien. Im
Spannungsfeld zwischen Kontrolle und
Instinkt sind für ihn Vorsicht und Miss-
trauen die obersten Gebote. Das zahlt sich
aus, als er anderntags auf einem Park-
platz bei seinem Auftraggeber die Beute
gegen Bargeld eintauschen will – und ge-
linkt wird ...

Die Zeiten haben sich geändert, heißt
es einmal; und mit ihnen offensichtlich
sogar die Ehrbegriffe der Verbrecher.
Keinem ist zu trauen, Loyalität gilt nicht
mehr viel. Mit der stimmungsvollen und

elliptisch gebauten Exposition zu seinem
neuen Film „Verbrannte Erde“, dem nach
„Im Schatten“ (2010) zweiten Teil der
Trojan-Trilogie, etabliert Regisseur Tho-
mas Arslan die Blaupause für das fol-
gende Geschehen.

Abgebrannt kehrt Trojan nach Berlin
zurück, um sich mittels alter Kontakte
einenneuenJobvermittelnzulassen.Aber
nicht nur die Stadt mit ihren zersiedel-
ten, grauen Ansichten – von Reinhold
Vorschneider ins fahl beleuchtete Cine-
mascope-Bild gesetzt – hat sich verän-
dert, sondern auch die Arbeitsbedingun-
gen im gefährlichen Metier. Trojan soll
in einem Team zusammen mit seinem al-
ten Kumpel Luca (Tim Seyfi) sowie
Fluchtfahrerin Diana (Marie Leuenber-
ger) und Computerspezialist Chris (Bilge
Bingül) das millionenschwere Gemälde
„Frau vor der untergehenden Sonne“ von

Caspar David Friedrich aus dem Zwi-
schenlager eines Museums stehlen. Vor-
bereitung und Durchführung des Coups
gelingen ohne Probleme. Doch dann will
der Auftraggeber nicht zahlen und setzt
seinen skrupellosen Killer Victor (Alex-
ander Fehling) auf die Diebe an.

Ruhig, kühl, schnörkellos zeigt Tho-
mas Arslan eine in sich geschlossene Welt
im Dunkeln. Als gäbe es gute und böse
Verbrecher, geraten Trojan und seine Cli-
que unter Druck und werden zu Gejag-
ten. Ihr Gegenspieler Victor, der weder
vor Verrat noch sadistischer Erpressung
zurückschreckt, wird zum Phantom, das
sich als kompromissloser Jäger immer
mehr seinen mörderischen Zielen nähert
Gelingt es Trojan, zu entkommen?

i Info: Heidelberg, Kamera: täglich 21
Uhr.

Mišel Maticevic schlüpft wieder in die Rolle
des Berufskriminellen Trojan. Foto: Piffl
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